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"Aktive Gestaltung der 
'Universität hat Prioritätll 

Ein Gespräch mit dem neuen Rektor 

TU-Info: Welche Ziele ha­
ben Sie sich für die nächsten 
zwei Jahre ihrer Tätigkeit als 
Rektor gesetzt? 

Wohinz: Ich glaube, daß 
man als Professor auch bereit 
sein muß, in der universitären 
Verwaltung mitzuarbeiten. 
Fürmich istdieAusübungder 
Funktion eines Dekans (Red.: 
von 1989-1991) sowie des 
Rektors ein Beitrag zur uni­
versitären Selbstverwaltung. 
Es werden außerdem in den 
nächsten beiden Jahren eini­
ge Dinge auf uns zu kommen, 
deren Gestaltung eine große 
Aufgabe darstellen, vor allem 
das soeben besch lossene 
tJOG (Red,: UniversitätsOr­
ganisationsGesetz). Das ist für 
mich die prioritäre Aufgabe, 
die ich in diesen nächsten 
zwei Jahren sehe. 

TUI: Bleiben wir gleich 
beim neuen UOG. Sind Sie 
grundsätzlich dafür, oder fin­
den Sie es noch verbesse­
rungswürdig? 

W: Ich finde, daß Verän­
derungen von Strukturen nicht 
immer nur als Bedrohung, 
sondern auch als Chance ge­
sehen werden sollen. Kon­
kretzum neuen UOG: Natür­
lich sind dort noch Dinge drin­
nen, von denen ich mir vor­
stellen kann" daß sie in Zu­
kunft besser gemacht werden, 
auf der anderen Seite sind 
auch wesentliche Änderun­
gen enthalten, mit denen wir 
umzugehen lernen werden 
müssen. 

TUI: Können sie dafür je­
weils konkrete Beispiele an­
geben? 

W: Ein Fortschritt ist si­
cher, daß Entscheidungen, 
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die bisher im Ministerium ge­
troffen wurden, auf die Ebe­
ne der Universitäten verla­
gert werden. Für mich ist al­
lerd i ngs noch offen, wie weit 
wir in der Lage sein werden, 
mitdiesen Entscheidungsräu­
men auch sinnvoll umzuge­
hen. Es liegen noch keine 
Erfahrungswerte vor, was in 
diesen Entscheidungsräumen 
durch eine Universitätssat­
zung bestimmt werden kann, 
deshalb ist auch schwer zu 
sagen, was dort verbessert 
werden müßte. Man muß 
jetzt abwarten, wie der Pi lot­
versuch in den ersten drei 
Universitäten ausgeht. Ein 
Problem ist sicher auch, daß 
zwar das UOG, nicht aber 
die unmittelbar angeschlos­
senen Gesetze wie das 
Dienstrecht und das Stud ien­
recht geändert wurden . 

TUI: Möchten Sie, daß die 
TU Graz eine der drei Uni­
versitäten ist, an denen das 
neue UOG erprobt wird? 

W: Nein, das möchte ich 
nicht Ich weiß aus meinen 
Gesprächen in der Rektoren­
konferenz, daß es bereits an­
dere Universitäten gibt, die 
sich ' um einen Platz unter 
diesen ersten drei Pilotunis 
besonders bewerben. Ich 
glaube auch, daß es für uns 
leichter sein wird, eine Uni­
versitätssatzung nicht aus 
dem Stand zu erarbeiten und 
wir uns an den Erfahrungen 
etwa der Universität für Bo­
denkultur, der TU Wien oder 
der Montanuni in Leoben ori­
entieren können. Es wäre aber 
mein Wunsch, im unmittel­
baren Anschluß daran das 
neue UOG zu übernehmen. 

TUI: Eine wesentliche 
Neuerung des neuen UOG 
ist der Studiendekan. Was er­
warten Sie sich von dieser 
neugeschaffenen Funkti~n? 

W: Ich sehe das zunächst 
uneingeschränkt positiv. Ich 
selbst bin elf oder zwölf Jahre 
Vorsitzender der Studien kom­
mission MB;\Nirtschaftgewe­
sen, und ich bin Vorsitzender 
der Abschlußprüfungskom­
mission des Aufbaustudiums 
Betriebs-, Rechts- und Wirt­
schaftswissenschaften und 
weißdamitumdievorhande­
nenAufgabenstellungen. Daß 
dort für die Studierenden noch 
bessere Abstimmungen er­
reicht werden können, ist für 
mich außer Diskussion und 
dazu ist d ie Rolle ei nes Stud i­
endekans bestens geeignet 

TUI: Die Bedenken von 
seiten des iJkademischen Mit­
telbaus und der Studieren- . 
den diesbezüglich liegen pri­
mär im teilweisen Ersatz ei­
·ner paritätisch besetzten 
Kommission (Red.: der Stu­
Ko) durch ein monokratisches 
Organ, also durch eine Per­
son. 

W: Das ist nicht unbegrün­
det Allerdings hoffe ich, daß 
solche Studiendekane ihre 
Aufgaben nach vernünftigen 
Gesichtspunkten wahrneh­
men. DieStudienkommissio­
nen gibt es ja weiterhin und 
ich denke, es wird da zu ei­
ner sinnvollen Arbeitsauftei­
lung kommen. Aber das ist 
eben eine der Problemstel­
lungen, von der wir heute 
noch nicht sagen können, wie 
wir damit fertigwerden, eine 
Koordil'1ation der Aufgaben 
von Studien kommission und 

Diplomprüfungskommission 
halte ich jedenfalls für wich­
tig. Diese Befürchtung ist al­
lerdings nicht ganz unbe­
gründet, aber da müssen eben 
dann die Studienkommissio­
nen aufpassen. J 

TUI: Nach diesen konkrA 
ten Fragen zum neuen UO;!' 
nun eine mehr allgemeine 
Frage. Minister Busek spricht 
immerdavon, daß mehr Wirt­
schaft in das Studium muß, 
sie selbst sind Professor in 
diesem Bereich. Wie weit 
würden Sie es für sinnvoll 
halten das Studium, speziell 
auch an unserer Universität, 
mehr an den Bedürfnissen der 
Wirtschaft zu orientieren? 

W: Ich glaube, daß diese 
Orientierung bei unseren der­
zeitigen Studienplänen ohne­
hin relativ gut realisiert ist. 
Verglichen mitStudienplänen 
z.B, an der (Red.: Karl-Fran­
zens) Uni sind die Studien . 
der Technik stark anwJ_ 
dungsorientiert. Ich sehe hier 
keinen Handlungsbedarf ge­
geben. 

TUI: Gibt es da nicht ei­
nen Widerspruch mit der Tat­
sache, daß die Fachhochschu-

. len (FH), von denen so viel 
die Rede ist, sich doch pri­
mär darin von einem Ho~h­
schulstudium unterscheiden 
sollen, daß sie mehr an den 
Bedürfnissen der Wirtschaft 
orientiert sind? 

W : Das muß man insofern 
ein bißchen differenzierter 
sehen, daß die FH große At­
traktivität dadurch gewinnen 
werden, daß sie ihre Absol­
venten schon mit einem jün­
geren Alter der Wirtschaft 
und der Industrie zur Verfü-
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gung stellen werden. Unser 
großes Problem ist ja das Aus­
einanderdriften der theore­
tisch vorgesehen Studiendau­
er und der tatsächlichen Stu­
dienzeit. Ich verstehe diese 
Aussagen des Ministers so, 
daß, wie es schon bei der 
Technikreform angeklungen 
ist, durch eine Verkürzung 
der Zahl der Wochenstun­
den eine insgesamt kürzere 
Durchlaufzeit durch das Stu­
dium erreicht werden soll. 

Die wichtige Frage wird 
für uns sein, wie können wir 
uns gegenüber diesen Fach­
hochschulen abgrenzen. 

ber eines dürfen wir uns 
nämlich keine Illusionen ma­
chen: Zur Zeit übernimmtdas 
Ministerium nur die Klärung 
derorganisatorischen Grund­
lagen der FH, die Finanzie­
rung lieSt dann bei irgendje­
mand anderem. Langfristig 
wird, so meine ich, aber auch 
wieder das Ministerium ei­
nen Teil der Finanzierung 
übernehmen, und dann wird 
es eine Konkurrenz um die 
Ressourcen des Ministeriums 
geben. Da müssen wir dann ' 
Argumente haben, warum die 
einen oder anderen Mittel zu 
uns kommen sollen. 

TU': Sehen Sie'die Gefahr, 
~ß durch diese H Verwirt­
. haftlichungH der Universi~ 

täten die Mittel für Studien, 
deren wirtschaftlicher Wert 
nicht direkt gemessen wer­
den kann, wie zum Beispiel 
im Bf7eich der Geisteswis­
senschaften, stark einge­
schränkt werden könnten? 

W: Nicht eingeschränkt in 
qualitativer Hinsicht. Ich 
könnte mir allerdings vorstel­
len, das solche Studien mit 
kleinen Hörerzahlen in Zu­
kunft an weniger Universitä­
ten angeboten werden, und 
das würde ich auch für sinn­
voll halten. Am Beispiel der 
TU Graz: Wir können nicht in 
allen Bereichen Weltmeister 
sein, das gelingt niemandem. 
Wir sollten uns fragen, wo 
unsere Stärken liegen und dort 
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weitere Schwerpunkte setzen, 
in den übrigen Bereichen ge­
nügt es, eine gute, durch­
schnittliche Lehreanzubieten. 

TUI: Eine Universität soll­
te, aus meiner Sicht, eine uni­
verselle Ausbildung bieten 
und nicht nur Experten auf 
einem kleinen Gebiet produ­
zieren. Sind sie auch der 
Meinung, daß der Trend zur 
Zeit eher in die Gegenrich­
tunggeht? 

W: Konkret an meinem Stu­
dium kann ich sagen, daß es 
zu meiner Zeit so etwas wie 
Wahlfächer überhaupt nicht 
gegeben hat, ich kann diese 
Sorge nicht teilen. Etwas an­
deres ist natürlich die Persön­
lichkeitsentwicklung - ich er­
innere mich an eine Rede ei­
nes damals sehr gefürchteten 
Professors der Baufakultät: Er 

hat ein Plädoyerfüreine lan- Josef Wohinz, der neue Rektor der TU Graz, 
geStudienzeitgehalten, denn 
es wäre schade, wenn jemand wurde 1943 in Knittelfeld in der Steiermark 
inäußerstkurzerZeitstudiert, geboren. Seine Schulzeit verbrachte er zum Teil 
und sich aber in seiner Per- in seinem Geburtsort, zum Teil in Villaeh. Im Jahr 
sönlichkeit nicht weiter.ent- 1961 begann er Wirtschaftsingenieurwesenj 
wickelt und dieser Meinung ' Maschinenbau an der TU Graz zu studieren. 
bin ich auch. Wenn jemand 
aber lang studiert und nur Nach seinem Studienabschluß bekam er eine 
sandelt und nichts tut, dem Ässistentenstelle am damaligen Institut für Be­
kann ich nichts abgewinnen. triebswirtschaftslehre und Betriebssoziologie. Bis 

TUI: Wie könnte man da 
die Grenze ziehen? zum Jahr 1973 machte er dort seine Dissertation 

W: Das müßte man in den und habilitierte sich, von 1973 bis 1977 arbeite­
Studienkommissio~en ei~ -:.. · .te im Bauelementewerk von. Philips. Nach einer 
mal beraten, wobei man ~Ie zweijährigen Tätigkeit in einer Elektronikfirma in 
vorhandenen Rahmenbedm- • .. 
gungennatürlichberücksich- Wien wurde er 1979 wieder an die TU Graz als 
tigen muß. Professor berufen. 

TUI: Also eine Orientie- ----------------------
rung an den tatsächlichen 
durchschnittlichen Studien­
dauern, wie es der Vorsitzen­
de der Rektorenkonferenz, 
Rektor Hengstschläger aus 
Linz auch vorschlägt? 

W: Ja. Das wurde im Rah­
men der Diskussion um Studi­
engebühren in der Rektoren­
konferenz von ihm dargelegt. 
Seine Idee ist, daß jeder Matu­
rant Studienschecks für die 
durchschnittl iche Studiendau­
er bekommt, die genaue Zahl 
müßte von den Studienkom­
missionen festgelegt werden. 

TU': Kann ihre Aussage' 
also, daß Sie für Studienge­
bühren sind, da die TU "hoch­
professionelle Dienstleistun­
gen" anbiete, dahingehend 
interpretiert werden? 

W : Ich meine, man sollte 
. eine stärkere Beziehung, zwi­

schen dem Anbieter einer 
Dienstleistung und dem 
"Konsumenten" herstellen. Es 
darf bei alledem aber keine 
sozialen Härtefälle geben, im 
Gegenteil sollte das Geld dazu 
benutzt werden, flankieren­
de Sozialmaßnahmen zu fi-

nanzieren. Auf der anderen 
Seite kann man, wenn Geld 
dafür bezahlt wird, auch die 
Professional ität der Dienstlei­
stungen besser einfordern. 

TU': Sie könnten sich eine 
Studiengebührenregelung in 
dieser Art und Weise also 
vorstellen? 

W : Ich habe mich selbst 
damit noch zu wen ig beschäf­
tigt, aber wie das in der Rek­
torenkonferenz von unserem 
Vorsitzenden Hengstschläger 
ausgebreitet wurde, hat mir 
das nicht schlecht gefallen. 
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Da finde ich auch die Hal­
tung der ÖH falsch, daß jede 
Diskussion über Studienge­
bühren total abgeblocktwird. 
Ich mächte jedoch noch ein­
mal betonen, daß damit kei­
ne sozialen Schranken ge­
schaffen werden sollen. 

TUI: Mich stört nur der 
Begriff Hhochprofessionelle 
Dienstleistungen". Gerade in 
meinem Studium der techni­
schen Chemie werden Stu­
dierende durch äußere. Um­
stände wie Laborplatzknapp­
heit am Studieren gehindert. 
Zu sagen, das ist eine hoch­
professionelle Dienstleistung, 
also verlangen wir etwas da­
für, finde ich doch etwas zy­
nisch. 

W: Aber wo gibt es im 
wissenschaftlichen Bereich in 
der gesamten Steiermark bes­
sere Dienstleistungen als an 
den Universitäten? Der so­
eben vorbeigegangene euro­
päische Weltraumkongreß 
hat zum Beispiel gezeigt, das 
die TU Graz in diesem Be­
reich in ganz Österreich füh­
rend ist. 

TUI: Als Gegenbeispiel 
könnte man aber argumen­
tieren, daß jede Mittelschule 
über bessere Möglichkeiten 
verfügt, Mathematik zu un­
terricheten, als die TU in ei-

nemHö~alvorhunderten 

Studierenden - bezahlt wer­
den soll aber für die Lehre 
und nicht für die zweifellos 
guten forschungsergebnisse 
mancher Institute. 

W: Da bin ich mit Ihnen 
schon einer Meinung, daß es 
da Unzulänglichkeiten gibt, 
die mitder beschränkten Zahl 
der Lehrmöglichkeiten und 
dem großen Andrang von sei­
ten der Studierenden zusam­
menhängen. Wirschaffen uns 
zum Teil aber auch die Pro­
bleme selbst durch die Orga­
nisation der Studienabläufe -
auf der einen Seite, was die 

Ferien betrifft, auf der ande­
ren Seite was Termine und 
Einteilung von Lehrveranstal­
tungen betrifft. 

TUI: Ich würde eine Dis­
kussion um die Bezahlung für 
diese Leistung erst akzeptie­
ren, wenn zuvor die Struktu­
ren in einer Art und Weise 
bereinigt wurden, die es je­
dem auch wirklich ermögli­
chen, diese Leistung zu er­
bringen. 

W: Da bin ich voll und 
ganz Ihrer Meinung. Ich habe 
noch eine Aussage eines Kol­
legen von der Rektorenkon­
ferenz in Erinnerung, der 

meinte, über Studiengebüh­
ren darf erst dann diskutiert 
werden, wenn vorher gene­
relle Autobahngebühren ein­
geführt worden sind, der freie 
Zugang zur Wissenschaft 
müßte uns mehr wert sein, als 
der freie Zugang zu Autobah­
nen. Ich denke, das wird in 
diese Richtung gehen. 

Der zweite Teil dieses Ge­
sprächs folgt im nächsten TU­
Info. 

Interview: 
Michael Schindler 

WIE KOMME ICH ZU EINER GUTEN STEREOANLAGE? 
Musikalisch hochwertige Geräte zu einem vernünftigen Preis sind rar. Zwischen den Geräten sind ge­
waltige Unterschiede vorhanden. Es muß wohl nicht betont werden, daß die überwiegende Mehrzahl 
der Geräte nicht die Erwartungen erfüllen kann, die der gekonnt gemachte bunte Prospekt weckt. 
Das menschliche Ohr ist und bleibt in diesem Fall das beste Meßinstrument! Ein seriöses Hifi-Geschäft 
verfügt über mehrere wohnzimmerähnliche Vorführräume, in denen sich außer den Lautsprechern, die 
Ihnen gerade vorgeführt werden, keine weiteren Tonquellen befinden. Klangqualität ist keine Frage 
des Preises! Unsere Aufgabe ist es, in jeder Preisklasse die optimale stereoanlage für Sie 
zusammenzustellen. 

-
'I team -

( hans sachs gasse .10 graz 8010 tel. 0316/806640 
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